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Fa socilllcFrage. Fortschrittspartei auch unter den Arbeitern zu sichern. Dieses Ver-
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«
- , dienst hat freilich die Fortschrittspartei, sie that es aber um der Masse

unsichten uber Schutze
Deålkålgglkkrsksalsaue

Vom gsptzdeutschmder derben Fäuste willen, nicht aber uni die selbstständigenInteressen

I
des Arbeiterstandes zum Mittelpunkte zu machen. Man rieth den

,

- Arbeitern durch den verdientesteu Volksmann der Fortschrittspartei,
Es ist Uns der Verwurf gemachtworden, als ob wir in früherenE Schulze-Delitzsch, davon ab, selbstständigPolitik zu treiben, sie

Nummern unserer Zeitung offen für die Partei Lassalle’s uns sollten vor-Allem in den Arbeiterbildungsvereinen sichbelehren lassen
entschiedenoder wohl gar Propaganda zu machen versucht hätten s

——.von den Gelehrten der Fortschrittspartei Aber hiergegen, gegen
Man thutuns hiermit Unrecht und verkennt unseren Zweck, der die politische Passivität trat eine Reaktion ein, es traten sich die

von vornherein kein anderer war und ist, als jede Partei hier nach-
»

Parteien des aktiven und passiven Arbeiterthums entgegen und nicht

einander zum Wort gelangen zu lassen, Unseren Lesern aber, die s blos jene zwei Namen, unter denen sie genannt wurden, S chulze-
ein Recht und Interesse haben, diese große Frage der Zeit genau : Delitzsch nndLassalle,tratensich gegenüber,sondern-Prinzipien
kennenzu lernenund das »Für« und »Wider« szu hören, die Frei- Wer ist Schnize-Delitzsch? Er ist der Vater der deutschen
heit der,eigenen Parteinahme voll und ganz zu wahren und uns Handwerker-Associationen, über deren Stand e·r bekanntlich einen

selbst-»WIeYesPflicht einer Redaktion als solcher ist, auf dem freien ,,Jahresbericht über die ans Selbsthilfe gegründetendeutschen Er-

objektivenStandpunktefort zu erhalten. werbs- und Wirthschaftsgenossenschaftendes kleinen und mittleren

Von dlefemGrundsatzegeleitet mögen in zwei kurzen Ausfüh- Gewerbestandes«regelmäßigherausgiebt, er hat ferner einen deut-

rungen die gkdßdslltsche,der Fortschrittspartei seindliche und zuletzt schen und speziellpreußischenNamen als entschlossenesMitglied der

die liberale Pakkel sprechen,wobei wir in unserem Reserate alle lei- sogenannten Fortschrittspartei Jeder für das Associationswesenem-

denschaftltchenAuf-Sinnegegen die Persönlichkeitensowohl von pfänglicheMann greift mit Luft zu diesem Jahresbericht. Schlagen

Schulze-Delltzlch als Lassalle aus Prinzip von vornherein wir den letzten Jahresbericht von 1862 auf, so ersehen wir den be-

untetdrückenJeder echte Volksfreundhat es mit der Sache, nicht deutenden Erfolg der socialen Verbesserungen, wozu unter einem

mit der Person zu thun-.D1"eJrrthlimer und das Gehässigein ein- durch die ökonomischeEntwickelung der Neuzeit eher niedergedriickten
zelnen Behauptungensollen dem gesunden Urtheil des Lesers ver- als begünstigstenStande Schulze-Delitzsch den verdienstvollen
fallen— Anstoßund die erfahrene Leitung und Berathllng geliehen hat-

DeFStandpunktder Großdeutschenist folgendekt Die Vorschuß-und Kreditvereine (Handwerkerbanken),die Roh-

,

Selt denk»Jahre 1859 hat sichdaspolitische Leben Deutschlands stoff-Associationenund Magazingenoffenschaften,denen allen er in

wieder «allnlallggehoben und in immer mehr sich verstärkendem der Gründung nnd Ausbildung einen mächtigenAnstoßzU geben ge-

Wellenlchlage auch die unteren Schichten, die Arbeitermassen na- wußt hat, sie finden sichmeist innerhalb der Kreise noch selbst-
mentlich nach der Richtunggetrieben, die Erwerbsverhältnisseüber ständiger Handw erker, und die Konsumvereine könnten auch die

die bloßeNothdnkftdes Lebens zu erheben- ähnlich,nur nicht in eigentlichenArbeiterkreiseumfassen- doch find sie vorerst noch wenig

VenstecktMlichtlcheUlÄrGeheimbündelei,wie die englischen trade : entwickelt, währendsie in England bereits eine mächtigeAusdehnung
Umons Großbritallnlens--»deren weit und netzartig über das Land erlangt haben. Der Kieler Konsumverein mit seinem flotten Ge-

gespannteVereine ihre Mugliedernach Hunderttausend-enzählen-·sich.Zschåftsgangeund reichen Materialienlager zeigt übrigens, welches

dksnnlsikt Und wesentllchzur Erhöhung der Löhne gewirkt ha- Feld diese Vereine auch bei uns haben. ——— Die ureigen deutscheGe-

ben. Die politische Strömung mußte auch UnsereArbeiter erfassen uossenschaftder Vorschuß-und Kreditvereine hat die kolossalsteEnt-

e- Und die Agenten des Nationalvekeins- die Matadore der riihrigsten wickelung Der Bericht weist folgende Ziffern auf: Im Jahre 1860

J Unter den deutschenVerfassungspnkteiemsind unter die Propheten hatten 133 Vereine 8,478,000 Thlr. Vorschiisfegegeben, 528,000

gegangen und haben als Prediger der Arbeiter-Bildungsvereine und Thlr. eigenes Vermögenund 2,392,000 Thlr· aufgenommene Dar-

als Orakel der Cobnrger»Arbeiter-Zeitung«daran gearbeitet, den lehen. Jm Jahre 1861 haben 188 Vereine 16,876,000 Thlr. Vor-

EianUß der sonst auf die Bourgeois-Elementegestütztensogenannten sch"üssegegeben,906,000 Thlr. eigenesVermögenund4,637,000Thlr.



Anlehen benutzt und 5,555,000 Thlr. befanden sich in wirklichem
Betriebe. Die Verluste bekriegennur 13,805'Thlr·, wovon 12,451

Thlr. auf den Dresdner Verein entsielen, und zwar durch desseneigene
Schuld. Die Dividenden waren 4, H, 7, 2,0, 30, 40, ja bis 50 Und

mehr Procent Reingewinn. so daß sich mit magnetischer Gewalt die

Vorschußbankenzu Sparvereinen in Form von Depositenbanken ge-

stalten werden. — Die Verwaltung solcher Vereine muß sehr solid
sein, weil bei einer Krisis kommerzielleroder politischer Natur oder

ausbrechendem Mißkredit Alles sofort eilt, die Vorschüssezu kündi-

gen. Schulze-Delitzsch stellt daher die Norm auf-, daß das

Eigenvermögender Bank bei Gründungmindestens 10, nach 2 bis

3 Jahren durch fortgesetzteMitgliedereinlagen und Gutschreiben der

Dividenden 20—25, nach längeremBestand50 0x0alles auf solida-
rische Hastbarkeit aufgenommenenfremden Vermögens betragen solle
und die Einhaltung dieser Norm streng überwachtwerde. Mit gerech-
tem Stolze kann also Sch ulze-Delitzsch auf die geringen Verluste
seiner Institute, wenige 1000 Thaler auf 19—20 Millionen Thlr.
Vorschüssein ganz Deutschland blicken. Die rasche Entwickelung-
großeLeistungsfähigkeitund Solidität der Verwaltung treten in ein

um so glänzenderesLicht, als die Höhe der realisirten Reingewinne
die KreditnothDerjenigen beweist, welche dabei immer noch das

Kredit-Institut segnen. Man hat zwar die Reingewinne den Jn-
stituten zum Vorwurf gemacht, allein sie fallen den Vorschußneh-
mern pro rata ihrer Einlagen, also theilweise wieder zu. Daß
mit Zins nnd Provision auch der Vorschuß selbst regelmäßigzurück-
bezahlt werden kann, beweist unter allen Umständeneine wohlthätige
Wirkung der Vorschußbanken. Auch den Rohstoff-Associationenhat
Schulze-Delitzsch einen scharfen Anstoß zu verleihen verstanden.
Es sind ihrer etliche 30, fast ausschließlichunter den Gewerben der

Schneider, Schuhmacher und Tischler. Die Lederbezügeder Schuh-
macher sind oft um 20—600,-0,die Tnche und Futterstoffe bei den

Schneidern um 16—200-0 billiger, als auf dem Wege der Einzel-
anschaffnng. Auch in England hat dieseArt Associationen sichvon den

Zwischenhändlern und deren theuern Zwischenhandels-Provisionen
befreit. Zweierlei also charakterisirt die SchulzeschenAssociations-
bestrebungen: die wesentlicheAngehörigkeit derselben an

die Interessen des kleinen und mittleren Handwerker-
standes.u nd den Grundsatz der Selbsthilfe, also, die Ent-

«

nahme der Mittel aus den betreffenden Klassen selbst unter Ausschlie-
ßung von Gemeinde- und Staatsmitteln von Außen her. Das ist
neben der politischen Seite, die nntrennbar davon bleibt, festznhalten
als Gegensatzzu Lassalle, welcher sagen konnte, daß Schulze-
Delitzsch nur die unterste Klasse der selbstständigen Unterneh-
mer und Kapitalisten repräsentireund trotz seiner hochachtbaren Ver-

dienste um das Handwerk doch nicht die Fahne des eigentlichenAr-

beiterthnms emporhebe. So konnte Schulze-Delitzfch, als

personisizirtes Prinzip der Selbsthilfe, von der Fortschrittspartei zur
Parole genommen werden, denn er steht hiermit grundsätzlichauf dem

Boden der Staatsanschauungen der liberalen Bourgeoisie. Der

staatsökonomischeKatechismus der liberalen Bourgeoisie ist die soge-
nannte Manchesterdoktrin. Unbedingte Freiheit des Handelns und

Zurückführungdes Staats auf den Sicherheitsschutzoder «Nacht-

wächterdienst«,wie es Lassalle in seiner despektirlicheu Manier

ausdrückt, will der Vourgeois vom Staate. Denn wer durch Kapital
mächtigist, kann durch freien Vertrag Alles erlangen nnd braucht
von der höherenMacht, welche Staat heißt, kaum mehr als Sicher-)
helt für Person und Sicherheit für das Eigenthum nach innen und

außen. Der Staat der liberalen Bourgeoisie, als verdünntester
Rechtsstaat braucht daher auch nicht mehr zu thun. Die Politik des

laissez-faire, laisseZ-aller ist der Geldarlstokratie angenehm, wenig-
stens erträglichund geistig auch wirklich aus ihr, ans dem monied

interest Englands,hervorgewachsen Schulze-Delitzsch geht
also handelspvlttischmit den Manchestermännern,politisch mit den
liberalen Fkaktionens«Er ist aber mehr als die meisten liberalen

Oekonomisten und PollttfevAbgesehen von seiner Rednergabe und

seinem entschiedenenFreUnUth- hat er theoretische Prinzipien zur
praktischen Durchführung gebracht und durch die Genossen-
schaften die unterste Klassedes in der Zeit der Maschinen gewaltig
Umgährendendeutschen Bürgerthllmsemporgehoben; er ist »Volks-
mann«, Wohlthäter eines großennnchttgenTheils der gewerblichen
Bevölkerunggeworden. Daher keln kauglichererMann, um jene
neuerdings proklamirte ,,Einigung sämmtlicherVolksparteien« zn
vermitteln- eine politische Brücke von der Bourgeoisiezum Arbeiter-

stand zu schlagenund jenes Parteikonglomerat zusammenznhalten,
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welches dem preußischenKampf zwischenparlamentarischerund mo-

narchischerSuperiorität und dem preußischenBedürfnißnach Auf-
saugung Deutschlands als Stütze untergestellt worden ist. Und kein

bessererName, um den Gegensatzdes Liberalismns gegen die sociale
Demokratie zu überdecken, den Arbeitern einen demokratischenAn-

ziehungspunkt, ein verwandtes Element darznbieten. Die ökonomi-

.schen und politischen Wortführer haben denn auch wahrlich Kapital
aus dem Namen Schnlze-Delitzsch gemacht nnd mit il)m, weil er

auf liberalem Boden praktische Demokratie repräsentirt, ohne weiter

sich in Prinzipienstreit einzulassen,Lassalle abgetrumpft.
Schulze - Delitzsch muß man neben der Eigenschrlftals

Socialreformer vor Allem in seiner politischen Bedeutung auffassen-
Sein europäischerRuf mußteihm schon von vornherein Stellung in

der Partei verschaffen, er ist aber einer der energischstenGothaer und

Nationalvereinler,- einer der eiferndsten Kleindeutschen gegen Oester-
reich und Süddeutschland. Er gehörtmit ganzer Seele der Partei
des parlamentarisch accentuirten Konstitutionalismus an, der Partei,
welchefür Preußen die Herrschaft des Parlaments, für Deutschland
diev kleindentsche Einheit will. Er besitztnun als Leiter der Anwalt-

schaft für die deutschen Genossenschaften,als Verfasser der Jahres-
be ichte, als Redakteur des Genossenschaftsorgans (»Jnnung der

Zukunft«), als Bernfer der jährlichenVereinstage, die, Gesammt-
dentschland umfassend,jetzt wieder Gau- und Provinzialvereinegrün-
den, eine gewaltige Macht. Er ist der sociale Propbet des Handwer-
kers. Und wenn es Unrecht wäre zu sagen, er nützediese sociale
»Machtpolitisch aus« so darf man doch wvhlnicht annehmen- daß in

Schulze-Delitzsch beide Pole als fremd in unvermitteltem Duer-

lisnius neben einander herlaufen. Bei dem parlamentarischenKampfe
in Preußen hat sein Name in den unteren Schichten des Volkes der

Fortschrittspartei sehr viel genützt.Dieselbe wünschteaber, wie gesagt,
die Arbeiter nicht als aktivePartei, sie strebte«Bildungsvereiue«fürsie
an, in denen ihre Lehrer den Arbeiterstand patronisiren konnten. Der

Arbeiter sollte ein äußerlichverfügbaresMaterial sein. Man rieth
;

den Arbeitern, vom Beitritt zum Nationalverein fern zu bleiben und

sich, von der Politik abgewandt, lieber den Bildungsvereinen und

der materiellen Besserungihrer Lage zuzukehren
Dies wurde der Anstoß,um Lassalle in entschiedene Opposition

gegen die Fortschrittspartei auf die Bühne zu führen.

Das Schriftchen, welches so vielLärm gemacht hat, ist das,,Offene
Antwortschreiben an das Leipziger Centralcomitå zur Berufung eines

deutschenArbeiterkongresses«,hervorgegangen aus einer Aufforde-
rung Seitens des Coinite"s, sichüber die Arbeiterbewegnngnnd über

die Mittel auszusprechen,deren sie sichzu bedienen hat, um die s
er-

bessernngder Lage des Arbeiterstandes in politischer, materieller uid

geistigerBeziehung zu erreichen, sowie über den Werth der Associa-
tionen für die unbemittelte Volksklasse.

Die ausgestreute chronique .scan.daleuse über die Persönlich-
keit Lassalle’s übergehenwir gänzlich.Der Inhalt dessen,was er

schreibt, ist originell, geist- und kenntuißreich,die Form stachlichund
beißend. Seine Bücher über Heraklit (1857. 2 Bände) und seln
»System der erworbenen Rechte, eine Versöhnungdes positiven Nechthzt

und der Rechtsphilosophie«(1861. 2 Bände) werden von Fachge-
lehrten geschätztund als tüchtiganerkannt. Alles aber zeigt leuc«We-
nig gewinnende Manier, deren stärksteProbe in den »Sebe»kschol1en«
gegen Julian Schmidt sich findet, in deaen er formell11l’e1«(ilies
Maß hinaus und um so verletzenderauftritt, je mehr er sachllchgrobe
Blößen enthüllt. Lassalle war übrigens schon lange pur jenem

,,Antwortschreiben«mit seinen eigenen Prinzipien hervorgetretenin
dem im Berliner Arbeiterverein vorgetragenen:»--Akl?s1(erprogramm«
oder »über den Zusammenhang der gegenwärtigenlF)i’lchichtsperiode
mit der Jdee des Arbeiterstandes-A Schon In PIelemProgrammtrat

er mit einer grundsätzlichenVerschiedenheltm der Auffassung der

Staatsidee der Bonrgeoisie nnd Manchestekschlllegegenübernnd es

ist»somitnicht wahr, daß er, wie feineGegner sagten, ein ,,agent
provocateuks der Reaktion-C erst Ietzt.damit hervorgelketcn
Lassalle«s Jdeen über den Staas formten sich nun ungefährso:

Die sittliche Jdee der BoutgelnsieWolle nur, daß· dem Einzelnen
unbedingt nichts Anderes FlsM»Ungehi11derteSelbstbethätigung
seiner Kräfte zu garantiren les- LsinkenAlle gleich stark, gleichge-

scheidt, gleich gebildetUnd Mchi lv würde die Jdee als eine ausrei-

· chende und sittlichenngeseohenWerdenkönnen. So aber führt, da dies

nicht der Fall sei, diese in ihren Konsequenzenzur Unsittlich-
keit, zur Ausbeutnng desSchwächerendurch den Stärker-en, Ge-

scheidteren, Reichekeni Währendin einem sittlich geordneten Gemein-



wesen zur ungehinderten und freien Bethätigung der individuellen

Kräfte noch die Solidarität der Interessen, die Gemeinsam-

keit und die Gegenseitigkeitder Entwickelunghinzutreten müsse.Den

Staatszweck blos in der persönlichen Freiheit des Einzelnen und im

Schutz des Eigenthnms zu sinden, sei eine ,,Nachtwächteridee«nnd

es wäre alsdann der Staat, »der Nachtwächter«,wenn es keine Räu-

ber nnd Diebe mehr gäbe, nach Auffassung der Bourgeoisieganz

überflüssig.Jn dem ,,Antwortfchreiben«führt er diese Jdeen auf den

Boden der praktischen Parteibestrebungen Er sagt darin, man habe
in der Berliner Vorberathungüber den ArbeiterkongreßeiUekselks

gewollt, die Arbeiter sollten mit der Politik sich nichts zu schaffen
machen, andererseits, sie sollten sich als ,,Anhang« (,,Chor«und

,,Resonanzb,ode11«)der Forschrittspartei betrachten. Jn ersteret Be-

ziehung verlohne es sichnicht, zu widerlegen, in letzterer aber sei zu
bemerken- daß das Programm der Fortschrittspartei nur die Wah-
rung der preußischenVerfassung sei, und es bleibe im Falle ihres
Sieges fraglich, ob sie denselben ausnützenwerde im Interesse des

gesamuiten Volkes —

zur Herstellungdes gleichenund direkten Wahl-
rechts — oder zur Aufrechterhaltung der privilegirten Stellung der

Bourgeoisie. Die ganze Fortschrittspartei sei energielos und schwach,
denn sie verhandle noch mit einer Regierung, welchevon ihr krimi-

UaltechtlichVerantwortlich erklärt worden sei und gestatte, alle Vor-

theile der absoluten Gewalt mit allen Vortheilen des Scheinkonsti-
tutionalismus zu verbinden. Die deutsche Fortschrittspartei habe sich
»unfähig zur Herbeiführungauch nur der geringsten reellen Ent-

wickelungder Freiheitsinteressen«,sie habe sich. »ohne jeden Sinn
und Verständnißfür das politische Ehrgefühl des Arbeiterstandes«
erwiesen und durch Zwang ihres Dognia’svon der preußischenSpitze
die preußischeRegierung zum Messias Deutschlands ausersehen,
währenddieser Regierung jede andere deutsche Regierung voraus sei,
Hessen und Oesterreich nicht ausgenommen Schon hierdurch allein

habe sich die Fortschrittspartei jedes Anspruchs begeben, den deut-

schen Arbeiterstand zu repräsentiren. Jn Illusion versunken und

Selbstüberhebung,von bloßerWortberaufchnngbefriedigt, sei sie un-

fähig, irgend welche Hoffnung auf eine reelle Entwickelung der Frei-
heit des deutschen Volkes zu realisiren. Der Arbeiterstand müssesich
als selbstständigepolitische Partei konstituiren und das allgemeine
gleicheund direkte Wahlrecht zum Banner nehmen, der Fortschritts-
partei gegenübersich als eine durchaus von ihr getrennte Partei füh-
len und konstitniren, sie zwar in allen Punkten unterstützen,wo das

Interesse ein gemeinsames sei, ihr aber wiederum entschieden den

Rücken kehren, so oft sie sich von demselben entferne. Auf dieseWeise
werde sie gezwungen, sich entweder vorwärts zu entwickeln oder in

den Sumpf von Bedeutungs- nnd Machtlosigkeitzu versinken, in

welchem sie bereits knietief angelangt sei -.—— Das müsseeinfach die
Taktik der deutschenArbeiterpartei gegenüberder Fortschrittspartei sein.
Lassalle’s Jdeen zündetenbei einzelnen Theilen des Arbeiter-

standes. Allein er ging in seinem Angrisf noch weiter nnd suchte
nachzuweisen- wie sehr man die Arbeiter Seitens jener Partei nas-

führe,indem man sie politisch abspeise mit der Einhegung auf dem

Boden dek SchUIzE-Delitz’schensoeialen Reform nnd mit dem Rath,
es bei Kranken- Und Bildungsvereiuen zu lassen.

Er persiflirtsodann den Gedanken, das Thema der Gewerbefrei-
heit Und erlzllglgkeikNvchmals auf einem Arbeiterkongreßabzu-
IekeTIL Er wisseaus diesen Vorschlagnur mit Schiller s Distichon
zu antworten:

Jahrelang schvl1bedien«ich mich meiner Nase zum Riechen,
Aber hab ich an sie auch ein erweisliches Recht?

Und UUU geht Lassalle Über Auf die wirthschaftlichenFragen. Hier-
va lU UächstekNummer.

l

Ueber das Sortiren der Körpervon verschiedenemspezifi-
schemGewichteUIId spezielliiber eine neue Maschinezum -

Reinigendes Getreides.
Vom Ingenieuk Fisch ek in Bautzen.

Der Widerstand, den in FlüssigkeitensichbewegendeKörper er-

fahren, sindet eine zahlreicheAnwendungauf dem Gebiete der Ge-

werbe, und zwar namentlich zUk Absonderungdes GrößekellVon dem

Kleineren, des Schwerereu von dem Leichteren.
»

Derselbe ist «(annähernd)folgendenGesetzenunterworfen Er ist
proportional:
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t) der Projektion des Körpers, die Projektionsebene normal

gegen die Bewegungsrichtnng angenommen,

2) dem Quadrat der (relativen) Geschwindigkeit.
Diese Gesetzelassen sich in einer Formel zusammenfassen, wenn

F die oben bezeichneteProjektionsfläche, v die Geschwindigkeitund

A eine, von der Natur der FlüssigkeitabhängeudeKonstante ist:

l) P = A.F.v2.

Hieraus folgt sofort, unter. Bezeichnung des Körpervolumens
mit V, des Gewichts einer Volumeneinheit mit G und der Beschleu-
nigung beim freien Fall mit g, die BewegungsänderungW, welche
der Körper erfährt, als:

F.v2 P

vs7=v.G-««««g—(v.or
«

g)
Setzen wirnoch

.:
G - si-

das heißt, gleichdem Produktes-aus spezisischemGewicht, nnd dem

Gewichte einer Volmneneinheit Wasser, substituireu dieses in die letzte
Gleichung,so däß: ,

W
F « vZ

A oder— ·g

F.v«z A.g
v.S

·

T entsteht-

. »

— A-g , ,

Und fuhren sur das konstante Produkt
T

den Buchstaben B ein, so

W-

erhalten wir:

2) w=B.

Nehmen wir die Kugel vom DurchmesserD als Normalform aller

hier zu betrachtenden Größen an, wozu wir, aus leicht ersichtlichen
Gründenberechtigtsind, so erhalten wir ferner:

2

F= stund
3

v=D .7r

6

wodurch sich, diese Wertbe in Gleichung 2 eingeführt, letztereän-
dert in:

2

.
W =B D4·71:.v2

D2 T
oder

.

·

s

6

v2
W = B.2 .3

D.s ,

woraus endlich, 2,"3B = C gesetzt,entsteht:
v2

3 =) w o«
D·s ,

d. h. die Geschwindigkeitsänderrmg(Verzögerungoder Beschleuni-
gung) ist proportional dem Quadrate der (relativeu)Geschwindig-
keit, umgekehrtproportional der Dicke und dem spezisischenGewichte
der Körper.

Dieses erklärt es uns, warum uns der Wind wohl Staub in die

Augen treibt, uns aber mit dicken, schweren Steinen verschont; dieses
rechtfertigt die Anwendung großerWerkstückenbei Wasserbauten,und

zwar um so größerer,je stärkerdie betreffende Strömung
Die Formel 3 giebt uns aber auch die Lehre, daß wir durch (re-

lative) Bewegung fester Körper in flüssigen,die schwercren jener von

den leichteren trennen können.

Alls Ieicht ersichtlichenGründen ist es, um zu einem bestimmten
Beispiele überzugehen,wünschenswerthzwenn ein gutes und verhält-

nißmäßigbilliges Mehl erzeugt werden soll- zu einer und derselben
Mehlgattung eine und dieselbe Körnerqualität zu verwenden. Der

Landwirth Weißdieses, er weiß, daß er ein reines, gleichförmiges
Getreide besserbezahltbekommt, als ein gemischtes,weshalb er, bei

Allsbereitungdesselbenaußer dem Abscheidender Spelzen, aucheine,
wenn auch geringe Sortirnng im Auge hat.

Zu beiden Manipulationeu werden die Gesetzeder Formel 3 prak-

tischverwendet; zur Sortirung besonders noch der Erfahrungssatz:
»Körner von einer und derselben Getreideart von gleicher
Güte sind in der Regel von derselben Dicke und demselben
Gewicht.«

·

Das ältesteund jetzt noch viel angewendeteVerfahren der ersten



Reinigung, das ,,Werfen«(Worpen,Wörpen)besteht darin, daß,
nachdem die aus den Aehren gewonnenen Körner an einem Ende der

Drefchtenne aufgehäuftworden sind, dieselben mittelst langstieliger-
sogenannter Wurfschaufeln dem anderen Ende der Tenne zugeworfen
werden.

Diese Manipulation erfordert nicht allein was die Regelung des

Windes anbetrifft (derselbe darf entweder gar nicht, oder nur eben im

geringen Maße unter einem gewissen Winkel der Wurfrichtung ent-

gegen auftreten), sondern auch in Hinsicht des Werfens selbst einiger
Erfahrung und Geschicklichkeit,und ist außerdemmit Zeitverlust ver-

knüpft,sonst würde sie immer, vermögeihrer vortrefflichen Wirkung,
den ersten Platz unter den Reinigungsmethodendes Landwirths ein-

nehmen. «-

Jndem die Mischungvon Spreu, leichten und schwereren Kör-
nern mit gleicherGeschwindigkeitgegen die Luft geworfen wird, ver-

liert nach den oben näher besprochenen Gesetzendie Spreu zunächst
ihre Geschwindigkeit;sie fällt zunächstauf die Tenne zurück;die

leichten Körner folgen, diesen die schwereren u. s. f» so daß sich in

concentrischen Bögen die Qualitäten des Getreides abscheiden.
Die Spreu wird, im Verein mit den leichtesten Körnern, zur

Viehfütterungverwendet, die darauf folgendenKörner (die sog. Hin-
terfrucht) wandern als Zinsfrucht auf die Böden der Regierung, oder

als Sold für die mißliebigenSchullehrer und Prediger, die mittlere

Lage ist, vielleicht noch in mehrere Grade getheilt, Marktwaare, das

vordere, vollkörnigedient entweder zur Aussaat, oder — für den

- eigenen Hansbedarf.
So vollkommen diese Methode, von geschicktenHänden ausge-

führt, auch ist, so mangelt ihr doch, wie schon erwähnt, eine jetzt
überall geforderte Eigenschaft — die Massenproduktion. Man hat
deshalb zu anderen Mitteln gegriffen, man erzeugt einen künstlichen
Luftstrom und läßt denselben sich gegen das regelmäßigvertheilte Ge-

treide bewegen. Hierdurch würde sich eine sicherere, eben so vollkom-

mene wie die zuerst besprocheneReinigung erzielen lassen, wenn man

das Getreide durch den Wind auf eine Fläche ausbreiten ließe, um

dort eine ähnlicheAbsonderung zu bewirken, wie wir sie bei dem

Werer sehen. Man thut dieses nicht, man begnügtsichvielmehr da-

mit, die Spreu und die leichtesten Körner auszublasen und höchstens
mittelst Sieben die fehlende Sortirung zu bewirken.

Dieses ist ein Rückschritt, durch welchen der Müller gezwungen
wird außer der endgültigen Reinigung auch auf eine Sortirung des

Getreides Bedachts zu nehmen.
Eine höchstsinnreiche,bis jetzt wenig bekannte, dahin zielende

Maschine,ist der Verfasserim Stande hier mitzutheilen.
Gewöhnlichwird das Getreide, in die Mühle gekommen,zunächst

irgend einem Mechanismus übergeben,welcher die beigemengtenErd-

klümpchen,Käfer u. s. w. zermalmt, und in größeremoder geringerem
Grade die Keimlappen und Rinden des Getreides entfernt. Diese
Maschine verlassend, fällt letzteres auf das Sieb a (siehed. Abbild.),
dessenMaschen so groß,aber auch nicht größersind, als zum Durch-
fallen der stärkstenKörper erforderlich ist. GrößereKörper, als: kleine

Steine u. s. w. werden (in unserer Zeichnung)nach rechts abgewor-
fen. Das durch a gefallene Gut wird der Wirkung des Siebes b

ausgesetzt, welches alle kleineren Körper, Staub, Sand u. dgl. von

den Körnern normaler Größe absondert, und letztere bei c einem

kräftigen Luftstrome aussetzt. Die durch denselben ausgeblasenen
leichten Theile gelangen in den Raum d und fallen mit den durch O
abgesonderten Theilen rechts ab. Das brauchbare Getreide gelangtv
aber über die schiefeEbene e in den Kanal f, aus welchem der Ven-

tilatdr die nöthigeLuft bezieht. Der Luftstrom in fwiegt nun, so zu

sagen, jedes einzelneKorn ab, läßt die als vollwichtig erscheinenden
bei q entfallen, wirft aber die zu leichten Körner in den Raum g-
aus welchen1dieselbendurch eine seitlich angebrachte Thür entfernt
werden können.

«

Die Fenster hh gestatten ein bequemes Beobachten des Vor-

ganges; Verfasserwar überrascht,als er denselben zum ersten Male
in der Godehardi-MühlezU Hildesheimbeobachten konnte.

Die Klappe i dient zur RegUlirungdes Luftstromes.
Während des Ausleerells des Raumes g wird der Ventilator die

nöthigeLuft an dem lbeqUemekeUWegedurch die geöffneteThür ent-

nehmen- sd daß innerhalb des Kanals k der oben besprocheneAbwä-
gullgsprozeßnicht stattfinden kann. Man schneidet deshalb während
dieser Zeit durch Aufschlägender Klappe N den Getreidezuflußab.

Die Siebe a und b befinden sich in einem auf4 Federn 11 ruhen-
deU Kasten, der durch eine seitlichangebrachte(imGrundrißsichtbare)
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Kurbelwelle die nöthige rüttelnde Bewegung erhält. Eine so sorg-
fältigeReinigung und gleichzeitigeSortirung des Getreides, wie sie
hier besprochen wurde, dürfte aber nur in Norddeutschland,England,
Nordamerika und Frankreich für nothwendig gehalten werden« Die

Oesterreicher, ein Theil von den Sachsen u. f. w. reinigen ihr Ge-
treide nur nothdürftigund verwenden mehr Sorgfalt auf Sortirung
des Grieses (Prager Mahlsystem).Aber auch hier kann der Wider-
stand, den in der Luft sichbewegendeKörper erfahren, nicht entbehkt
werden. Ein künstlicherzeugter Luftstrom treibt den reichenin einem

sog. Eylinderbehandelten Gries in verschiedene hinter einander be-

sindlicheKästen, wobei der schwerere,besserein die vorderen, die leich-
teren, geringeren Sorten aber in die hinteren Kästen fallen.

In neuerer Zeit scheint es endlich zu gelingen , die Ventilation

der Mühlsteine mehr und mehr einzuführen.Diese besteht bekanntlich
darin, daß man auf irgend eine Weise einen Luftstrom zwischenden

Mahlflächenerzeugt, Und zwar am besten in der Richtungvon innen

nach außen. Vergleichenwir die vorliegendenpraktischenResultate
dieser Ventilation, so können wir nicht umhin- sie vollkommen er

obigen Formel (3) untergeordnet zu bezeichnen·Indem der Luftstro
zwischenden Mahlflächensich nach der Peripherie derselben bewegt,
reißt er die bereits genügendzerkleinertenMehltheilchen mit sichfort,
den Mahlflächen nur die noch zu bearbeitenden überlassend.Der

Luftstrom läßt also die nicht unbedeutende Arbeit, welchenutzlos auf
die zunächstgenannten Mehltheilchen verwendet werden würde,erspa-
ren, er vergrößertdie nutzbareMahlflächefür die noch zu zerkleinerU-
den Mehlkörper, er ermöglichteine größereMehlproduktion bei der-
selben Betriebskraft und verhindert ein Warmwerden des Mehlefb
indem es jetzt an überflüssigermechanischer Arbeit fehlt, die sich M

Wärme verwandeln könnte.

Auf ähnlicheWeise verwenden Schmirge"lfabrikanten»
U· dgl. das

besprocheneNaturgesetz. Es werden durch einen kü»nst11cherzeugten
Luftstrom zunächstdie kleineren Körner von den großeergetrennt,

letzterekehren zu den VerkleinerungsmechanismetlzUUfckswährend
erstere durch den Luftstrom nach einem in FächerEli-theiltenZimmer
geführtwerden, in welchem dieser seine Geschwmdlgkeltverliert und

zugleich den Schmirgel in die nach den Feinheitsnunnnerngeordneten
Fächerfallen läßt. Die Luft tritt hier alsd zUUdchstaktiv anf, indem

sie die feineren Körner mit sich fernen-t-sie wirkt passiv, indem sie
dem Niederfallen der Körper einen Wldekstand entgegensetzt.

Das Wasser, welches unter den trdpfbarflüssigenKörpern den-

selben Platz einnimmt, wie die Luft unter den elastisch-flüssigen,wird

ebenfalls vielfach zur praktischenVerwendungdes in Formel 3 ent-

haltenen Satzes benutzt—Namentlich Verwendet man es zu dem soge-
nannten Schlämmen. Des MAPgelndenRaumes wegen unterlassen
wir die Besprechung hierhergethlgekspeziellerFälle, da überhaupt

unsere Hauptabsicht war- alsfeine Naturerscheinunghinzuweisen,die

größereAufmerksamkeltSeltens der Techniker verdient, als ihr bis-

her geschenktwurde· (Mitth. d. G. V. f. Hannover.)



—401——

Ueber die Versuchsprobenmit dem J. B. Streich er’schen
Feuchtigkeitsmesser.

(Vorgenommenin Kellern, feuchten und trockenen Wohnungen und

in den neugebauten Häusern der Ringstraße in Wien, von J. E.

Ackermann, Beamten des nieder-österr.Gew.-Vereins).

Bei neuen Einrichtungsstückenvon diverfem Holze, wie Sessel,
Tische- Betten Und Kästen, so auch bei neugelegtenFußbödenund

Parqneten, hörenwir ein zeitweilige-ZKrachen und Knistern. Wenn

nach einiger Zeit dann die in dem Holze noch vorhandenen Wasser-
theile entwichen sind, haben wir schlechtschließendeKästen, Fenster
und Thüren, verbogeneTifchplatten und Fußböden, in welchen ein

fingerbreiter Spalt zu sehen, deren Fugen so mancherlei Ungeziefer
birgt.

Die vermeintliche Trockenheit oder Leblosigkeitselbstalten Holzes
ist zwar schon im 15. und 16..Jahrhundert durch den Umstand wider-

legt worden, daß es in Ritterschlössernauch alte Möbel gab, die Stoff
zu allerlei Gespenstergesehichtenlieferten und der Gottseibeiuns und

die verstorbenen Seelen hatten dabei nicht geringe Rollen gespielt;
doch hatte man daran nicht gedacht, daß auch altes ausgetrocknetes
Holz lebe- daß es sich zu jeder Jahreszeit, ja jeden Tag ausdehne
und zusammenziehe.

Um nun genau zu erforschen wie weit diese Dehnbarkeit möglich
set, hat der HofklavtekmachekJ« B. Streicher eine einfache und

sinnreiche VorklchlllllghergestelltUnd habe es Unteknom111k11, aus-

führlicheVersuche diesen vergangenen Sommer damit vorzunehmen.
Das Gesammtrefultat meiner täglichenunausgesetzten Beobach-

tungen im Vereinslokale der inneren Stadt, zu Hause in trockenen

und feuchten Wohnungen, in Kellerräumen und endlich in den neu-

gebauten Häusern der Ringstraßefolgt nun hiermit, sammt der Be-

schreibung dieses Instrumentes.
Es besteht nämlich aus einem 2' langen und 2 « breiten Längen-

holzea, auf welchem ein gut ausgetrocknetes Querholz b, dann wie-

der ein Längenholzund ein Querholz und

abermals ein Längen- und ein Querholz
angebracht ist. Diese Holzstückesind ver-

bunden durch drei Zapfen ccc nnd ab-

wechselnd oben und unten durch kleine

Stückchen Pergament aneinander be-

festigt.
Daß man drei Quer- und drei Sängen-

leisten aneinander befestigte, erklärt sich
dadurch, daß es vollkommen gleichgültig
wäre und den Effekt nicht im geringsten
vergrößernwürde, würde man die drei

Querhölzerin einer Länge aneinander

befestigthaben.Letztereverschiebennunjene
dreian sie gebundenen Längenhölzertheils
von oben theils von unten, weil eben diese
Querleiften die außerordentlicheDehnbar-
keit schneller anzeigen als erstere, d. h.

empfindlichersind und auch den ganzen
Apparat nur handsamer machen.

Oben befindet sich ein halbkreisförmi-
get Bogen, welcher gradirt ist und zwar
sind die Grade von 0 bis 60 angegeben.
DPchmuß ich bemerken, daß es besser
ware, einen größerenBogen zu machen
und denselben mit 100 Graden zu ver-

sehen, denn die Ausdehnbarkeit des Hok-
zes- Wie die Zusammenziehungdesselben
ist wirklich staunenerregend.

Ein Zeiger, welcher aus Holz oder be-

liebigem Material bestehenkann, ist all seinem unteren Ende ange-
schraubt und wird VVU einer Feder, bestehendaus einem Stückchen

Draht d, der oben befestigt,unten aber lose ist und nur eine kleine

Spagatschlinge bat, gehalten.
«

Diese Schlinge ist, wie man sieht, an den Zeiger befestigtund

hat die Aufgabe, den Zeigerbeständigauf 0 zu erhalten, wenn ihn
nicht die aufsteigendeDehnbarkeitdes ihn an seinemFuße berühren-
den Querholzes zwingt,·weiter zU wandern.

Wie weit nun diese Wanderschaft des Zeigers gehenkann, werde

ich sofort mittheilen.

«

,

Die Bezeichnung0 soll die größtmöglichsteTrockenheit, die Zahl
60 jedoch einen hohen Grad von Feuchtigkeit anzeigen.

Jn dem Falle also, daß die Trockenheit oder Feuchtigkeitder

Luft ab- Und zunimmt, wird der kürzereArm des Winkelhebels durch

das Querholz bewegt, was sodann auch an den unteren und oberen

Enden zu ersehen ist, indem Querholz a, das Längenholzb, das

Querholz c, das Längenholzd und das Querholz e das Längenholz
f entweder hinauf- oder herunterzieht, doch so, daßsichdie Bewegung
an ihrem obersten Ende multiplizirt, das heißt derart gerade um so
viel vermehrt, als würden, wie schon bemerkt, diese Querholzleisten
nur eine Längehaben.

Jm Vereinslokale habe ich natürlich die Versuche nur bei

Tage vornehmen kön neu und da hatte ich bei Empfang des Feuchtig-
keitsmessers den Zeiger auf einem mittleren Grad von Feuchtigkeit,
nämlich auf 35.

Derselbe ging nun zurückauf 32 bei trockene-r und vorwärts auf
36 bei regnerischerWitterung .-

Der Mangelan Luft in den engen Gassen der inneren Stadt

überhaupt, ließ keine größerenBewegungen wahrnehmen.
Jn meiner trockenen Wohnung in der Vorstadt hatte

ich beim 21sten Thermometergradeschon das Vergnügen, daß der

Zeiger auf 0 zurückging;ja währendder heißenTage des Juli liber-

sprang der Zeiger die ihm durch den Draht auf0 gesetzteGrenze und

mußteich durch eine kleine Anflage von Holz dafür sorgen, daß er

wieder seinen gesetzlichenBoden auf 0, wohin er ursprünglichim

größten Stande der Trockenheit des Holzes gebracht worden war-

wieder einnehme.
Doch hörte die Bewegung nicht auf. Bei ganz gleichemThermo-

metergrade und bei geschlossenemFenster stieg der Zeiger von 0 auf
18. Vom frühenMorgen bis Mittag bei regnerischerWitterung, be-

wegte er sichauf 26 und stieg bis Abends 1X29Uhr auf 29 Grad-

über Nacht verschwand die Fenchtigkeit wieder und am anderen Mor-

gen stand der Zeiger auf 5.
.

Jn einer feuchten ebenerdigen Wohnung hatte ich wenig

zu beobachten, das Holz zog sogleich an und es ging der Zeiger von

45 bis auf 50 Grade auf und ab, nicht darüber nicht darunter und

zwar bei jeder Witterung.
Jm Keller wäre mir mein Instrument in einer einzigen Nacht

zu Grunde gegangen und wie ich vorhin erwähnte, daß bei jener

großenHitze das Holz-sich zusammenzogund in Folge dessen der

Zeiger über feine natürliche Grenze zurückwanderte,so ging diesmal

über Nacht der Zeiger weit über 60 hinaus und in Folge dieser

großenAnstrengng des Querholzes sich auszudehnen, mußte ich

eine Reparatur daran vornehmen lassen.
Jn einem neugebauten Hause der Ringstraßemachteich

die letzten Versuche nnd zwar zuerst im 1. Stockwerk dicht an der

Wand. Der Feuchtigkeitsmesserzeigte mir die Zahl 49 bis 55. Jch

nahm dann einen Faden, zog denselben durch die Mitte des Zimmer-J
und ersah, daß der Zeiger auf 45, in einigen Tagen auf 39 stand,
wo er dann, einige Schwankungen von 5——7 Graden nach aufwärts
abgesehen,auch verblieb-

Die größtenVeränderungenzeigten sichbei einem Therniometer-
stande von 21 Grad Reaumur und ich bemerkte, daß Feuchtigkeit
nnd Trockenheit wohl auf den Feuchtigkeitsmesser,aber auf den Ther-
monieter keinen Einfluß haben. Die starke Lebhaftigkeitdes Feuch-

tigkeitsmessersnahm aber mit dem Sinken des Thermometers ab und

bei einem Stande von 16 Grad Reaumur war unter verschiedenen

Witterungsverhältnissenkeine so großeBeweglichkeitdes Holzesmehr
bemerkbar.

Es sind diese Versuche mit einem Instrument gemacht worden,

welches ganz ans Fichtenholz angefertigt wurde, Und ich glaube, es

würde recht interessante Resultate geben, wenn man ganz gleicheAp-

parate aus verschiedenen Holzgattungen herstellenwürde, dann ließe

sich z. B. ganz gut herausfinden, wie viele Grade von Feuchtigkeit
z. B. Eichen-, Eschen-, Wachen-, Erlen- und Nußbaumholzaufzuneh-
men im Stande sind nnd Schiller’s Ausspruch-

,,Nehmet Holz vom Fichtenstamme,
Doch recht trocken laßt es sein«

würde vielleicht eine Aenderungzu erleiden haben. X

Derlei vergleichendeVersuchewerde ich nächstensmitzutheilen in

der Lage sein.



Untersuchungentiber die Leuchtkrastder Produkteder

GerstewiherPhotogen-nnd Parafsinsabrik.
Von C. Zinckens
Schluß-)

Der Anfang der Untersuchungen wurde gemacht mit dem

I. Salonphotogen, welches ganz wasserhell,wenig riechend

ist und ein spez. Gewicht von 0,793 bei»140 R. zeigte. Jn die

Lampe A wurden eingewogen 201,500 Milligr.; dieselbe wurde

um 6 Uhr 15 Min. angestecktund brannte bis 8 Uhr 15 Min, also
130 Min. Das Oelquautum hatte auf 99,290 Milligr. sich vermin-.
dert, der Aufgang betrug daher 102,210 9Jlilligr., d. i. pro Min.

786,2 Æigt Die der Lampe — dem Dochtmittel— zu gebenden
Entfernungen von der matten Glasplatte für das durchgehendeLicht
or waren etwa 5 Min. nach dein Anzündenbei möglichsterSteige-
rung der Größe der Flamme 742-—-773 Milliln. lind um 7 Uhr
50 Min. noch 697—752 Milliln. Die durchschnittliche Distanz
während der Brennzeit berechnete sich auf 745 Millim. und die

Beobachtungsgrenzeulagen durchschnittlich 50 Millim. von einander.
Die durch die Lampe entwickelte Leuchtkraft verhielt sich demnach zu
derjenigen einer Normalparafsinkerze=555,025:29,584= 18,7: 1.

Pro Lichtstärkeder Normalkerzeund pro Min. wurden 42,6 Milligr.
Photogen konsumirt.

Bei eitlem anderen Versllche wurde die Lampe A mit 262,020

Milligr. Salonphotogen gefüllt, brannte von 4 Uhr 35 Min. bis
9 Uhr, also 265 Min» gab dann 109,220 Milligr. zurück,hatte
also verzehrt 1«52,800Milligr., d. i. pro Min. 576,5 Millig Die

Stellung des Dochtes wurde absichtlich unter der die größesteLicht-
menge gebenden gehalten, so daß die Amplitnde der Lampe anfangs
nur 647—702 und am Ende 623—668 Millim., dllrchschnittlich
659 Millim.- war. Die Lampe zeigtehiernach eilte Leuchtkraft, welche
zu derjenigen der Normalkerzesich verhielt = 436,921:29,584 =

14,3:1 und hatte pro Lellchtkraftder letzteren und pro Min. 40,3

Milligr. Oel verbraucht.
«

Lampe B, welche eigentlich für Solaröl konstruirt ist, wurde

versuchsweise beschickt mit 117,850 Milligr., brannte von 5 Uhr
16 Min. bis 9 Uhr, also 224 Min., enthielt dann noch 40,400

Milligr. Oel, so daß das Konsum auf 77,450 Milligr. oder pro
Min. auf 345,7 Milligr sich belief. Die Entfernungen der Lampe
von dem Photonieter betrugeu durchschnittlich 442—492, irn Mittel

467 Millim. Das Verhältniß der entwickelten Leuchtkraftzu derje-
nigen der Nokmqlferze = 218,089129,584 = 7,3:1. Hsekllclch
berechnetsich der Verbrallch von Salonphotogeu pro Normalleucht-
kraft llud pro Min. auf 47,3 Milligr.

«

Lampe C. Füllung 102,350 Milligr.; Brennzeit 172,5 Min.-
Verbleib 46,230 Milligr., mithin Aufgang 56,120 Milligr· nnd pro
Min. 325,5 Milligr.; Amplitude für die breite Dochtseite durch-
schnittlich 512 Millim., für die schmale durchschnittlich388 Millim.,

Verhältlliß der Leuchtkraft der Normalkerzezu derjenigen der Lampe
= 1:6,9. Verbrauch pro Normallichtstärke und pro Min.

47,1 Milligr.
Lampe D· Beschickung136,320 Milligr., Brennzeit von 3 Uhr

50 Min. bis 7 Uhr 6 Min» also 196 Min.; Verbleib 67,920

Milligr., mithin Konsum 68,400 Milligr., d· i. pro Min. 348,9X
Milligr.; durchschnittlicheAmplituden für die breite Dochtseite 490«-»»
bis 530, im Mittel 510 und für die schmale Dochtseite durchschnitt-i
lich 362—410, im Mittel 402 Minim.; die Leuchtrraft verhielt sich
zU derjenigender normalen Lichtkerze

«

260.100 -s- 161,604

2

Der Verbrauch an Salonphotogen pro Min. und pro Leuchtkraftdes

Normallicbtes ergiebt sich hiernach zu 49,1 Milligr. Der Lampen-
docht wurde zur

hoch gestellt, daß der Glascylindersprang.
Lampe D erhielt 140,520 Milligr. Salonpho-togen, brannte

von 4 Uhr 2·1 Min. bis 8 Uhr 32 Min» also 251 Min., hinterließ

7,1:1.

311,2 Milligr. Distanz des Dochtmittelsvom Photometer bei der

breiten Dochtseite durchschnittllch4«18—460,also im Mittel 439

Millim.,undbeiderschnlalenDochtseltedurchschnittlich340——384,also
. « 192,721 127,449

im Mittel 357 Millioi Die Lampe zeigte also

= 5,4 Mal so viel Leuchtkraft als die Normalkerzeund verbranchte
pro Lichteiuheit und pro Min. 57,6 Milligr. Salonphotogen.

Erreichllngeiner möglichstenLichtentwickelnngso
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Jch muß bemerken, daß die Beobachtungen der Lichtstärkennach
den schmalen Dochtseiten hin, insoftkll sehr schwierigsind, als schon
eine geringe Neigung der horizontalen Dochtkschtnnggegen die Axe
des Photometers einen sehr bedeutenden Einfluß aus die diesem Jn-
strument zugehende Lichtnlengeausübt. Ich habe Dadurch Beobach-
tungsfehler möglichstzu vermeiden gesucht, daß ich bei Mangel an

anderen Borrichtuugen die Lampe so lange hin lind her drehte, bis

das Minimum von Lichtzusendllngerreicht wurde nnd hoffe,daß nicht
gar viele Unrichtigkeiten sich eingeschlichenhaben.

II. Photogen. Hellweingelbz spez.Gew. = 0,8·11bei140R.

Lampe A wurde gefüllt mit 215,570 Milligr., verbranchte in

einer Brennzeit von 4 Uhr 32 Min. bis 8 Uhr 15 Min., also 223

Min. 173,920 Milligr., so daß 41,650 Milligr. zurückblieben.Das

Konsum pro Min. berechnet sich hiernach zu 779,9 Milligr. Die

Distanzender Lampe von dem Photometer waren Anfangs der Brenn-

zeit 754—809 Millim., am Ende derselben 700——757 Millim., also
im Mittel 755. Das Verhältniß der dllrchschnittlichen Leuchtkraftzu
derjenigen der Parafsinkerze ist = 570,025:29,584 = 19,9:1.
Der minutliche Verbrauch pro normativer Lenchtkraftbeträgtdem-

nach39,2 Milligr. Photogen.
La mpe C. Eingewogen 134,450 Milligr., Brennzeit von 4 Uhr

16 Min. bis 8 Uhr 15 Min.; also 239 Min.; Verbrauch 92,620
Milligr., also pro Min. 387,7 Milligr.; Amplituden der Lampe für
die breite Dochtseite durchschnittlich 538——574 Millim., im Mittel
556 Millim., und für die schmale DochtseitLedurchschnittlich538—
574·Millim., im Mittel 453 Milliar» also Verhältuiß der Lampe
zu derjenigender Normalkerze

309,136 -I- 205,209:29,584
2

Das Oelkonsum pro einheitliche Leuchtkraftund pro Min. beträgt
demnach 45,0 Milligr. Die Flamme wurde zwar an der Grenze des

Blackens gehalten, gleichwohlscheint aber das Photogen etwas mehr
Leuchtkraft zu besitzen,als das Salonphotogen, in jedem Falle aber

diesem darin nicht nachzllstel)en.
Ill. Solaröl. Spez. Gew. 0,826 bei 140 R.

Lampe B brannte mit einer Beschickung von 163,2:')0 Milligr.

= 257,172:29,5-84 = 8,1:1.

.4.St. 111J2 Min., also 25172 Min» enthielt dann noch 113,925

Millig., verbrauchte also 49,325 Milligr., d. i. pro Min. 196,1

Milligr. Die durchschnittlicheAmplitude war 310 Millini bei
35 Millim. Beobachtnugsgrellzen.Die Lampe entwickelte mithin

96,100
elne Leuchtkraft,welche

29,584

jenige der Normalkerze, nnd konsumirte pro Leuchtkraft der letzteren
und pro Min. 61,2 Milligr.«Solaröl.

La mpe E. Füllnng 175,780 Milligr., Brennzeit 3 St. 25 M.

oder 205Min. Verbleib 125,000Milligr. Aufgang 70,780 Milligr.,
d. i. pro Min, 345,2 Milligr. Distanz der Lampe vom Photonleter
durchschnittlich 523.6—554,6, im Mittel 535 Millim. Verhaltuiß
der Leuchtkraft der Lampe zu derjenigen des Normallichtes «-
286,225:29,584 = 9,6:1· MinutlicherVerbrauch pro normatlver

Leuchtkraft 36,0 Milligr.
Iv. Paraffinöl. Hellgelbz spez. Gew.=0,828 bei 140 R.

Lampe B wllrde beschickt mit 132,090 Milligr., branntevon

3 Uhr 49 Min. bis 7 Uhr, also 191 Mia» gab zunkck81-840

Milliar» konsamitte also 50,250 Milligk., d.i,p1,·0Mai 263,08

Milligr., stand von dem Photometer in durchschmttllsbenEntfernun-
gen von 316—— 350, im Mittel von 333 MillinI-, zelgke mithin eine

110,889

Leuchtkrczftdes
W

,

und verbrauchte pro Leuchtkrafteinheitin»derMin. 71,0 Milligr.
· Lampe E. Füllung 158,350 MlmgkysBrennzeitvon 3 Uhr

50 Min. bis 7 Uhr, also 190 Msns VekkJISIb93,490 Milligr., mit-

hin Konsum 67,860 Milligt- »Der pro MUL 355-2 Milligks Gren-

= 3,2 Mal so groß war, als de-

= 3,7fachen derjenigen der Normalkerze

62«380 Mihigr»konsmniktemithin 7820 MAng d« j« pro Min» ; zen der durchschnittlichen Distalizen der Lampevoll dem Photometer
451—492, also im Mittel 472 Million Verhältniß der Leuchtkraft
der Lampe zu derjenigen der Normalkskze= 222-786 229-584 =

7,5:1.
·

Verbrauch pro Lellchskkaskder Normalkerzeund pro Min. 47,3

Milligr.

Nach den Unteksllchllngeuüber die Leuchtkraft der Gerstewttzer
Kohlenöle habe ich noch eine Prüfung der Leuchtkrast des jetzt aus



Amerika in größerenQuantitäten kommenden «Petroleums« ange-

stellt, deren Ergebnisseich hier beifüge.
Petrolenm, von dem Kaufmann Fiedler zu Halle entnom-

men, welcher seiner Erklärung nach dasselbe von Sintenis und

Dinkelberg in Magdebnrg bezieht; von blaßgelberFarbe und

einem spez.Gew. von 0,801 bei 140 R.
,

Lampe A. Veschickung219,820 Milligr·, Brennzeitvon 4 Uhr
15 Min. bis 8 Uhr 5 Min, also 230 Min. Verbleib 90,940

Milligr. Aufgang 128,880 Milligr., d. i. pro Min. 560,0 Milligr.
Grenzen der Amplituden um 4 Uhr 20 Min. 683—637, im Mittel

«

660 Millim., um 5 Uhr 35 Min. 437——407 Millim·, im Mittel

422; die durchschnittlicheDistanz also 542 Milligr.
Verhältnißder Lenchtkrast der Lampe zur Normalkerze =

293,764:29584 = 9,9:l. Konsum pro einheitliche Lenchtkraft
und pro Min. 56,5 Milligr.

Die im Verhältnißzum Photogen ungünstigenResultate veran-

laßtenmich zu der Wiederholung des Versuchs und wurde Lampe
A mit 169,070 Milligr. gefüllt, brannte von 6 Uhr 14 Min. bis
7 Uhr 50 Min., also 96 Min. und konsumirte 35,570 Milligr. Oel,
d. i. pro Min. 558,0 Millng,

Die Entfernungen zwischen dem Lampendochtmittel und dem

Photometer betrugen

um 6 Uhr 24 Min. 702——657 Millim.
6 39 617——512

»

6 54 517—480
»

7 15 492—457
»

7 30 439 -—-410
»

7 45 400——375 »

durchschnnn; 527——492 »

also im Mittel 510.

Die Lampe entwickelte also eine durchschnittlicheLeuchtkrnft von

260,100

29,584
Der Verbrauch an Oel pro normativer Leuchtkraftpro Min. be-

trug anf 63,4 Milligr.
Wiederholte Versuche, mit verschiedenen Dochten günstigereEr-

gebnisse, namentlich ein geringeres Zurückgehender Lichtentwickelung
beim Brennen, zu erreichen, Inißglückten.

Die Lampe scheint, wenigstens mit den hier gangbaren Docht-
sokten, für die Verbrennung des Petroleums geeignet nicht zu sein«

Besser gelang diese Verbrennung ans der

Lampe D. Füllnng 137,290 Milliar. Brennzeit von 6 Uhr
37 Min. bis 8 Uhr 30 Min» mithin 113 Min. Verbleib 97,950

Milligr. Aufgang 39,240 Milligr., also pro Min. 347,1 Milligr.
Amplitude der breiten Dochtseite

um 6 Ubr 45 Min. 447——463 Milliin

7 21 421—-462 ,,

s 23
«

405 —431 »

also durchschnittl. 424—457 ,-

d. i. im Mittel 440 Millim., für die schmaleDochtseite 323—374,

durchschnittlich348. ·

"

Es verhältsich demnach die Leuchtkrast der Lampe zu derjenigen
193,600 21,104:29,584

der Normalkerze- --———:l—·
1

dem = 8,8fachen derjenigen der Normalkerze.

=5,3:l.
2

Verbrauchpro Ltllchlkkstftder Normalkerzeund pro Min« 65,6
Milligr.

Bei der Wiederholung dieses Versuchs wurde

Lampe D beschickimit 136,600 Minigr·, brannte von 4 Uhr
35 Min« bis 7 Uhr 22 Min., also 167 Min» gab dann noch
77,890 MilllgL zurück und hatte also konsumirt 58,710 Milligr.,
d. i. pro Min. 351-5 Milligr".

Die Flamme konnte auf einige Minuten so gesteigertwerden, daß
für die breite Dochtfelte eine äußersteAlnplltnde von 565 Millim.

gegeben werden mnßles sie ging aber dann Alls die Distanzen von

507—450 Und nach Verlaufvon 20 Min. von 470—428 und end-

iich von 457—418 Minim. zurück; die durchschnittlicheEntfernung
berechnete sich, abgesehenVon der nur ganz kurze Zelt dauernden an-

siingtichenHeiligkeit zu 478 resp. 432, im Mittel zu 455 Million

für die breite Dochtseite,und fllr die schmale zu 356 MERM-

Die Leuchtkraftder Lampe War demnach 207,025 -l- 126,736:
»

2

29,584 - 5,6 Mal so groß,als diejenige dek Nokmqlkerze

t

403 ;

,

f

Der Verbrauch pro Leuchtlraft dieser Kerze und pro Min. betrug
62,6 Milligr.

Jn der folgenden Tabelle sind die numerischen Ergebnisse der Un-

tersuchungen der Oele zusammengestellt und die Angaben der derma-

ligen Verkaufspreise der Oele, sowie der Kosten der geprüftendiver-

sen Lichtquellen, auf die Lichteinheit und die Stunde reduzirt, beige-
fügt worden.

·
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Walze fiir Spiegelglas
Von D espret in Jeumont.

Beim Walzen des ausgegossenen Spiegelglases wird durch die

Erhitznng der Walze eine nuregelmcißigeAusdehnung und somit eine

gewisse Biegung derselben bewirkt; die Folge davon ist, daß das·
Glas in der Mitte dünner wird als am Rande, wo die Walze Alls

den Leistenruht, und daher nicht allein ein Materialverlnst- sondern
auch eine Vermehrung der Schleifarbeit verursacht wird.

»

Der Erfinder hatdaher in der Spiegelfabrik der Compagme de

Flor-esse eine hohle Walze angewandt (welcheihm am ZLJML d. J-
in Frankreich patentirt wurde). Diese hohle Walze ist an beiden

Seiten durch Metallscheiben geschlossenund enthält in ihrem Innern

eine an den Enden hohle und an beiden Seiten vorspringendeWelle.
Jn die Höhlung der Walze kann durch eine Oeffnung,welche mittelst

einer Schraube dicht zu verschließenist, Wasser gefülltwerden.Wenn

dieses sich erhitzt, so tritt der Dampf durch Oeffnungen im hohlen

Theile der Welle aus.
»

Wenn die Walze einige Zeit gearbeitet hat, so entweicht Dampf

aus dem Innern, das Wasser wird von Zeit zu Zeit erneuertund so

die Temperatur der Walze stets so niedrig gehalten- daß dte oben

angedeutetenUnregelmäßigkeitennicht entstehenkönnen-
(Dingler polyt Journal.)



Kleinere Mittheilungen
Für Haus und Werkstatt.

Ueber Brausepulver-Bereitungz von Dr. C. Bedall. Es ist
bekannt, daß ein aus Weinsäureund »doppelt-kshleiifauremNatron gemisch-
tes Brausepulver, selbst wenn diese beiden Jngredienzien vorher vollkommen

ausgetrocknet waren, ja selbst wenn das Brausepulver in Gläsern aufbe-
wahrt wird, sehr bald Feuchligkeitanzieht, nicht mehr braust und mithin
an Wirksamkeit verliert; ebenso bekannt ist es aber auch, daß ein nicht
geniischtes, gewöhnlichin zweierleiKapseln abgetheiltes Brausepulver beim
Zusammenmischen im Wassersogleich siürmischaufbraust, so zwar, daß

man, bei einigermaßengroßer Gabe, kaum im Stande ist, dies schäumeiide
Getränk schnellgenug zu trinken, um nicht des größtenTheils der Koh-
lensäure beraubt zu sein, abgesehen davon, daß bei ungeschickterBehand-
lung eines solchen Pulvers oft der größte Theil der schäumendenFlüssig-
keit über das Glas steigt und dann gleichfalls verloren geht. Diesem
Uebelstande wird nun abgeholfen durch Anfertigung eines Braufepulvers
nach Art des von dem Engländer Vishopp unter dem falschen Namen
,,Gkranular efkervescent Citrate of Magnesinu in neuerer Zeit in den Han-
del gebrachten Pulvers-. Man nimmt zu diesem Zweck gut ausgetrocknete
Weinsäure und doppelt-kohlensaures Natron im gepulverten Zustande, in

demgewöhnlichenVerhältnissevon 5:6, versetztdiese Mischung mit so viel

höchst rektifizirtem Weingeist, dem inan nach Belieben auch etwas Citro-
nenöl zusetzenkann, daß ein feuchtes Pulver entsteht, reibt dieses durch ein

nicht zu seines Drahtsieb und trocknet es in gelinder Wärme wieder aus.

Man erhält auf diese Weise ein vollkommen luftbeständigesgrobtörniges
Pulver von hiibscheiii Ansehen, welches bei der Berührung mit Wasser
langsam, aber doch reichlich und bis auf das letzte Körnchen braust, und

sich angenehm und ohne den geringsten, anderen Brausepulvern oft eige-
nen, alkalischen Nachgeschmacktrinken läßt, mithin gewißden bis jetzt üb-
lichen Brausepuivern vorzuziehen ist. (N. Jahrh. d. Pharniacie.)

Einfaches und leicht ausführbares Verfahren, künstlich ge-
färbte Rothweine von ächten Rothweinen zu unterscheiden;
von C. Blume, Apothekenbesitzerin Berlin. Der Verf» welcher sichseit
einer Reihe von Jahren mit der Darstellung künstlicherWeinemit großem
Erfolg beschäftigt,fand nachstehendes Verfahren, künstlichgefärbteWeine
von ächtenRothweinen zu unterscheiden, welches einfach auszuführen und

dennoch völlig sichere und VerlaßbareResultate liefert, so geeignet, daß
jeder Laie im«Stande ist, diesePrüfung mit einem Rothwein vorzunehmen,
Das Verfahren selbst beruht auf der Leichtlöslichkeitder künstlichange-
wandten Farbftosfe der Beeren, Früchte verschiedenerArt in Wasser, und
der Schwerlöslichkeitdes ächten rothen Farbsioffs der Rothweine in Wasser,
welcher eigentlich nur in einem-wasserreichen Weingeist löslich ist. Das

Verfahren selbst ist nachstehendes":Man taucht in den zu prüfendenRoth-
wein ein Stückchen Brodkruirie oder auch einen vorher ausgewaschenen
Schwamm und läßt dieselben völlig mit dem -Wein sich durch Aussaugen
anfüllen; ist dieses geschehen, so legt man dieses mit dem Rothwein voll-

gesogeneStiick Brodkrume oder Schwamm in Wasser, womit man einen

Porzellanteller gefiillt hat; ist der Rothwein mit künstlichenFarbstofsen
gefärbtgewesen, so färbt sich das Wasser sofort röthlich-violett,ist der

Rothwein nicht künstlichgefärbt gewesen, sondern ist seine Färbung eine

natürliche, so tritt erst nach 124oder IX,Stunde eine Färbung des Wassers
ein, wobei zuerst ein Opalisiren des Wassers wahrnehmbar ist. Das Re-

sultat dieses einfachen Versuchs ist nach Blume so sicher, daß man diese
Probe stets mit Erfolg anwenden kann, indem dieselbe weit zuverlässigere
Resultate liefert, als die bekannten farbigen Niederschlägemit Bleizucker
u. s. w. in solchen auf ihre Aechtheit zu prüfenden Rothweinen.

Gefaserter Gummi als Ersatz von Kamptulikon. Alte, früher
zur Galvanoplastik gebrauchte, abgenutzte, uiitauglich gewordene Gutta-

percha lwelche bis jetzt ohne Werth geblieben) oder sonstigeweiche elastische
Gummistoffe von geringer Qualität werden auf ganz gewöhnlichemWege
sliissig gemacht, und dann so viel als möglichFaserstoffeeingeknetet, welche
der Feuchtigkeitwiderstehen uiid auch hinreichend billig sind, als: Haare
aller Arten Thiere, Flachs u. dgl., nur dürfen die Fasern nicht zu lang

lein, etwa zwischen 6 und 12 Linien. Auf diese einfacheWeise erhält man

aus altem, unbrauchbarem Materiale einen Stoff, der mannigfach verwen-

det werden kann, und welcher dein Kamptulikon (Komposition aus Kaut-

ichUk»UUdKorkabfällen)weit vorzuziehen ist. Bei einer Vergleichungbeider

Stoffe ergeben sichfolgendeVerhältnisse:Kamptulikom 1. Kurzbrüchig,
mandelkelgähvlich2. Wasseraufschöpfendund somit schimmelnd und fau-
lend. Z-«Unaufbesserlichbei Abnutzung. 4. Der Kurzbrüchigkeitund

Wasseraufnahmewegen zu vielen Dingen unanwendbar. 5. Kurze Dauer.

6. Die alte afie»iinverwendbar.7. Höherer Preis. —- Gefaserter
Gummi: 1. ElastlfchUYdfett. 2. Der Feuchtigkeitwiderstehend 3. Sei-

ner Fette wegen ausbesiexlich4. Seiner«Jmpermeabilitätwegen zu Vie-

lem verwendbar. 5. Die alte Masse wieder verwendbar. 6. Längere
Dauer. 7. Niederer Preis- (N- Erf-)

Emaillirter Schwer-» Unter den vorzüglichstenAusstellungsgegen-
ständen auf der vol-jährigen»LIUDUstkie-Ausstellungin London verdient der

sogenannte emaillirte Schieser»V0UKagnus eine besondereBeachtung.
Man hat zwar gewisseVarietäten des Ochiesers schon längst zu verschie-
schledenenbaulichen Zweckenverwendet- aber selbst der polirte Schiefer ist

·

und mit Cannelirungen versehen wird.
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leicht zu ritzen und besitzt immer ein wenig angenehmesAeußere, daher
hat man es versucht, ihn zu färben und dies ist-demFabrikanten Magnus
zu Pimlico bei London vollständiggelungen. her verwendet Schieser aus

Wales, welcher mittelst Maschinen zu Platten gelchnlttekbgedreht, gehobelt
Die weichekenVarietäten werden

auf der Drehbank zu Cylindern, Geländern u. derglzverarbeitet. Diese
Gegenständeerhalten einen Farbeniiberzug mit Piniel odex durch Ein-
tauchen in ein Gefäß mit Wasser, auf dessenOberflächeOellakbe»gegossen
ist. Dann werden sie 24 Stunden lang in einem Ofen bei 09—·3000«C·
Temperatur getrocknet, je nachdem die Natur der Farbe dies nolhlgmacht,
und endlich erhalten sie einen Ueberng von einem durchsichtigen-lelcht
schmelzbarenBoraxglase, um jeder Veränderung der Farbe vorzubeugen.
Diese Operation wird dreimal wiederholt und der Schiefer nachheralle-

mal 12 Stunden lang im Ofen geglüht,wobei man darauf zu sehen hat-
daß das Glas sichsrecht gleichmäßigverbreitet und daß die Stücke keinem

zu raschen Temperaturwechsel ausgesetzt werden, weshalb man mehrere
Oefen von allmälig zunehmender Temperatur anwendet. Die Farben sind
ausschließlichMineralfarben, erleiden aber gewisseVeränderungen im Feuer,
die mais berücksichtigenmuß. Man versieht die Gegenständemit Malereien
in Blumen, Vögeln,Landschaften u. dergl., welche auf einem Grunde mit

dem Pinsel aufgetragen werden. Die mit dem Glase überzogeneOberfläche
wird dann noch mit Bimsstein, Trippel und Zinnasche polirt. Durch das
Brennen wird der Schiefer weniger hvgrostopisch, härter und fester, so daß
er für viele Zwecke den Marmor ersetzt und vor diesem den Vorzug be-

sitzt, daß er sich leichter bearbeiten läßt. Er ist leichter und fester- beson-
ders. aber billiger als Marmor, behält seinen Glanz besser und läßt sich
täuschendähnlich wie Marmor, Porphyr, Serpentin u. s. w. färben; doch
ist er nur im Jnnern der Häuser anwendbar, wo er bereits sehr häufig
zu Kaminen, Konsolen, Thüreinfassungen,Billards, Bädern und Treppen
ben«-""tztwird. (G. Vl. a. Württemb.)

Phipson’s neue Methode, die chemjfche Wirksamkeit der

Somnenstrahlen zu messen. Dr. Phtipson berichtete über dieses
Verfahren in der zu Newcastle-upon-Tyne veriayimeltenBritjsh Association

for the Advancement of science. Eine Auslösung von Molybdänsäure
in Ueberschußvon Schwefelsäure wird in der Sonne blau-grünund im
Dunkeln wieder farblos. Während der Jnsoliiung verliert eine»gewisse
Menge Molvbdänsäure ein Atom Sauerstoff und im Dunkeln nimmt sie
es wieder aus. Die Wärme der Sonnenstrahlenist hierauf ohne Ein-

fluß. Eine schwacheAuflösungvon übermangausaureiiiKali zerstörtdie

im Licht hervorgerufeneblaugriine Färbung, und aus der Menge des von

dieser LösungNöthigen kann der Artinismus genau bestimmt werden. Die

actinometrische Flüssigkeitwird so bereitet: 10 Gramme inolhbdänsaures
Ammon werden in Ueberschußvon verdünnter Schivefelsäure aufgelöst.
Dann setzt man Zink hinein, bis die Flüssigkeitschwarzblau geworden ist;
so viel Auflösung von übermangansauremKali wird zugesetzt, bis der letzte
Tropfen die Lösung gänzlichentfärbt. Hiervon setzt man 20 Kubikcenti-
nieter den direkten Sonnenstrahlen jeden Tag eine Stunde (von 11—12)
aus. Darauf nimmt man sie fort, und bestimmt die Reduktion durch eine

Auflösung von 1 Gramin überinangansaurem oder doppelt-chromsaiirem
Kali in 2000 Grammen Wasser, die mit Schwefelsäureschwachangesäuert
ist. Dr. Phipson benutzt hierzu eine Pisiette mit 100grädigerEinthei-
lung. Der von dieser Scale abgelesene Grad repräsentirt den relativ n

Actinismus von jedemTage, wie der Thermonieter die Wärinegradeangieb .

Bei der Redaetion eingegangene Bücher.

Udo Schwarzwäller, Lehrbuch der Spiritus-Fabrikation. 3. Aufl.
Hamm, G. Grote’sche Buchhandlung. 1864. Wir haben hier ein Werk vor

uns, dem die größteAnerkennung gebührt; seit dem Erscheinen der zwei-
ten Auflage sind neun Jahre vergangen und der Verf. hatte deshalb Man-

ches nachzutragen, was Wissenschaft und Praxis seitdem geförderthaben-
Es ist dies auch mit dem größtenNutzen für das Ganze geschebenUnd

so steht das Buch jetzt wieder vollständigauf dem neuesten Sthdpmfkts
Die Behandlung des Stoffs ist überall gediegen, und der Laut-WirthWird
deshalb in deni Buch einen zuverlässigeiiRathgeber finden indelkl W Wich-

tigen Nebengewerbe der Landwirthschaft, der Spiritussabrikation. Die

l

Ausstattung des Buches ist zweckentsprechend

Brehm illustrirtes Thierleben, eine allgemeltleKUUPedPsThier-
reichs. Hildburghausen, bibliographischesInstitut. 1864. — Es liegenUns

jetzt vier weitere Lieferiingendieses vorziiglichenWeksesVor Ulldmehrals

doppelt so viel Zeugnisse der berühmtestenZoologespkmmtelkwir anführen-
welche sich in anerkennendster Weise über das Weistausliklpkochenhaben.
Wir machen deshalb unsere Leser abermals aufmertiam Allsdiesen Schmuck
der deutschen Literatur und können JePeM- der- as·Buch M die Hand
nimmt, mit voller Sicherheit einen grole GFUUBversprechen-Vkehllks
viel bewunderter Styl entfaltet sich hier 1U-Ielner.liallzenSchönheit UUD

wenn wir ihm mit innigem VergllüizenlauscheFiIV haben wir doch stets
die vollste Sicherheit, daß Alles dies»auf delnBodenstrenger Wissenschaft-
lichkeit sich aufbaut. Unsere naturwissenschaftlicheLiteratur hat sichsr kein
Werk (mii Ausnahme von Breth s eben,dkk Vögel)- Welches sich Mit

diesemmessen könnte. Der übekkallcthdPkllLgePreis bei vorziiglicherAus-

stattung trägt dazu bei, das Buch elcht OuglmgllchzU Wachen UND so Möge
·

es unseren Lesern nochmals angetegellklichempfohlen lein-

Alle Mittheilungen,insofern sie die Versenvdungder Zeitung und deren Jnseratentheil betreffen- beliebeman an Wilhelm Baenfch
Verlagshandluiig- fUr redrctionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten.

.

---..
«

Wilhelm Baensch Verlagshandlung in Leipzig. —- VerantwortlicherRedacteur Wilhelm Baenschin Leipzig-—Druck von Wilhelm Bllensckj in Leipzig-


